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PROLOG

Ginny Meyer schaute auf die Uhr. Der große Zeiger stand 
kurz vor der Elf, der kleine unmittelbar vor der Fünf. Jetzt 
ist es nur noch eine Sache von Minuten, bis Neil von der 
Arbeit kommt, dachte sie. Ben würde also nur noch ein 
paar Augenblicke lang allein sein. Außerdem hockten er 
und sein kleiner Freund Andrew wie festgewachsen vor 
dem Fernseher. Pokémon! Wenn sich Kinder in der Welt 
der Taschenmonster verlieren, nehmen sie Mamis höchs-
tens als Hintergrundrauschen wahr. Und so hatten es die 
beiden Jungen nicht einmal richtig mitbekommen, als 
Ginny ihnen sagte, dass sie kurz bei ihrer Nachbarin Nan-
cy vorbeischauen wolle. Dazu muss man wissen: Was für 
Ben seine Cartoons waren, war für Ginny das Kochen. 
Dieselbe Besessenheit. Ginny hatte gerade ein neues Hack-
bratenrezept ausprobiert und brannte nun darauf zu hören, 
was Nancy davon hielt.

Eine bessere Nachbarin als sie konnte man sich kaum 
vorstellen. Nicht nur, dass Ginny Kochrezepte mit ihr aus-
tauschen konnte, Nancy hatte auch immer ein off enes Ohr 
für sie, brachte ihr manchmal etwas vom Markt mit oder 
holte die Kinder von der Schule ab. Die beiden Frauen 
gingen fast wie Schwestern miteinander um. Ginny genoss 
das sehr, denn ihre wirkliche Schwester wohnte Tausende 
von Kilometern weit entfernt, und so war Nancy quasi ein 
perfekter Ersatz. Allerdings hatten die beiden Frauen auf-
grund ihrer familiären, kirchlichen und berufl ichen Ver-
pfl ichtungen leider nur selten Zeit füreinander. Die aber 
war ihnen heilig.
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Nancy spülte ihr Stückchen vom Hackbraten mit einem 
leichten, trockenen Chablis herunter. Normalerweise trank 
sie tagsüber keinen Alkohol, aber heute machte sie eine 
Ausnahme. Es war schließlich eine besondere Gelegenheit, 
denn seit über einem Monat hatten sie und Ginny sich 
nicht mehr in Ruhe gesehen. Nancy lächelte fröhlich – für 
Ginny ein Zeichen, dass ihre neueste kulinarische Kreation 
gut angekommen war. Sie war sehr stolz auf sich.

Draußen hörte man eine Autotür zuschlagen. Das muss-
te Neil sein. Und so gern Ginny auch noch geblieben wäre, 
bekam sie jetzt doch ein schlechtes Gewissen. Neil würde 
sich wundern, dass sie nicht zu Hause war, und es wahr-
scheinlich auch nicht so toll fi nden, wenn sie die Kinder 
unbeaufsichtigt ließ, um mit ihrer Nachbarin über Kochre-
zepte zu ratschen. Also nahmen sich die beiden Frauen in 
den Arm, und Nancy sagte zum Abschied: »Ich versteh das 
schon. Gehört alles mit dazu.«

Ginny eilte über den Rasen und überzeugte sich, dass 
Neils Kombi tatsächlich in der Auff ahrt stand. Als sie die 
Haustür erreichte, ging diese plötzlich auf und der kleine 
Andrew kam herausgestürmt. Er drehte sich noch einmal 
kurz um, blickte zu ihr hoch und rannte dann schnell weg. 
Ginny dachte nicht weiter darüber nach, wahrscheinlich 
hatte Ben irgendetwas gesagt, was den Jungen verletzt hatte.

Ginny betrat das Haus. Der Fernseher war viel zu laut. 
Sie rief nach Ben und Neil, dann griff  sie zur Fernbedie-
nung und stellte den Ton ab. Plötzlich herrschte ohrenbe-
täubende Stille. Und alles schien stillzustehen. Ginny lief 
die Treppe hoch und rief nochmals nach Neil und Ben. 
Nichts. Ginny bekam ein ganz komisches Gefühl im 
Magen. Hier stimmte doch was nicht.

Aus dem oberen Stockwerk hörte sie ein Stöhnen. Die 
letzten Stufen rannte sie und rief dabei immer wieder nach 
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Neil. Als sie oben angelangt war, drang ein markerschüt-
ternder Schrei aus Bens Zimmer. Sie blickte hinein und sah 
das Unvorstellbare. Vor ihr stand Neil, blutüberströmt, im 
Arm hatte er ihren leblosen Sohn. Wie versteinert starrte 
Neil an die Decke. Zu seinen Füßen lagen Patronen ver-
streut, dazwischen der Neunmillimeterrevolver. Erst vor 
zwei Tagen hatte Ginny ihren Mann noch aufgefordert, die 
Waff e sicher zu verstecken, damit Ben sie nicht fand. Jetzt 
war es zu spät. Die Eltern fanden keine Worte, viel zu über-
wältigend waren ihre Gefühle. Beide beteten, berührten 
ihren Sohn im verzweifelten Versuch, ihm ein Lebenszei-
chen zu entlocken. Doch vergebens. Er war längst von 
ihnen gegangen.

Und so begann die schlimmste Zeit im Leben von 
Ginny und Neil Meyer.
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EINFÜHRUNG

Die Geschichte, die Sie gerade im Prolog gelesen haben, ist 
entsetzlich – eine einzige Ansammlung fataler Fehler. Man 
mag gar nicht glauben, dass solche Dinge tatsächlich 
geschehen, aber sie sind häufi ger, als man sich vorstellen 
kann. Ich habe Ihnen diese Geschichte erzählt, weil sie 
zwar nicht typisch ist für den Verlust eines Kindes, ich sie 
aber bis heute nicht vergessen konnte. Als Ginny und Neil 
zu mir kamen, um meine Hilfe in Anspruch zu nehmen, 
lagen so viele Schichten von Schuld, Vorwürfen und Scham 
im Raum, dass es sehr schwer war, die Kommunikation 
mit ihrem Sohn in Gang zu bringen. Natürlich trauerten 
die Eltern immer noch um Ben, darunter aber lag noch 
etwas. Sie waren tief in gegenseitige Beschuldigungen ver-
strickt. Ginny warf Neil vor, die Waff e nicht sicher aufbe-
wahrt zu haben, wie sie es von ihm verlangt hatte, und 
gleichzeitig wurde sie von einem schlechten Gewissen 
geplagt, weil sie die beiden Jungen allein gelassen hatte. 
Neil wiederum beschuldigte Ginny, ihre Aufsichtspfl icht 
vernachlässigt zu haben, während er selbst es sich nicht ver-
zeihen konnte, dass er den Revolver hatte off en herumlie-
gen lassen. Beide fühlten sich für Bens Tod verantwortlich, 
empfanden es aber auch so, als hätten sie einander im Stich 
gelassen. Sie waren zwar nicht tot, doch im Grunde hatten 
sie so dichtgemacht, dass sie genauso wenig lebendig wirk-
ten wie ihr Sohn. Als Ben dann endlich durchkam, brachte 
er seinen Eltern ganz viel Liebe und Vergebung entgegen. 
Er versuchte, ihnen ihr Leben zurückzugeben, fl ehte sie an, 
zu akzeptieren, dass er ihnen verziehen hatte, und bat sie 
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inständig, auch einander zu vergeben. Ich weiß noch, wie 
komisch ich es fand, ein Kind seinen Eltern sagen zu hören: 
Ihr habt doch das ganze Leben noch vor euch. Macht es euch 
nicht kaputt. Nachdem Ginny und Neil gegangen waren, 
wusste ich zwar, dass Bens Erscheinen ihnen eine gewisse 
Erleichterung verschaff t hatte, mir war aber auch klar, dass 
sie sich weiterhin darüber streiten würden, wer von ihnen 
die größere Schuld an seinem Tod trug. Diese Hürde konn-
ten sie einfach nicht nehmen. Von gemeinsamen Freunden 
habe ich später erfahren, dass sie sich irgendwann scheiden 
ließen.

Es machte mich sehr traurig, dass all die Liebe und Ver-
gebung, die Ben seinen Eltern aus dem Jenseits entgegen-
gebracht hatte, nicht gereicht hatten, um die Ehe aufrecht-
zuerhalten. Scheidung wäre das Letzte gewesen, was Ben 
sich für Ginny und Neil gewünscht hätte. Statt ihren Sohn 
zu ehren, indem sie aus der Tragödie seines Todes etwas 
Positives machten (etwa indem sie eine Initiative zur Ver-
schärfung der Waff engesetze gründeten), blieben sie in 
unproduktive Schuldzuweisungen verstrickt. So verpassten 
sie die Chance, die Fehler, die sie begangen hatten, in ein 
Geschenk an die Welt umzumünzen, indem sie möglicher-
weise dazu beitrugen, dass sich ein ähnliches Unglück nicht 
in einer anderen Familie wiederholte. Denkbar wäre auch 
ein anderes Szenario gewesen: Ginny und Neil hätten ge-
nauso gut zusammenbleiben, über die Gefahren von Hand-
feuerwaff en im Haushalt aufklären, noch Kinder bekom-
men und die Liebe zueinander weiter vertiefen können. 
Stellen Sie sich nur mal vor, wie glücklich Ben gewesen 
wäre, zu sehen, dass sein Tod nicht vergebens war. 

Das ist auch der Grund, warum ich dieses Buch geschrie-
ben habe. Aus dem Jenseits habe ich sehr viel über das 
Leben auf Erden gelernt und bin immer wieder begeistert, 
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was uns die geistige Welt alles darüber zu sagen hat. In 
Büchern und auf Veranstaltungen gebe ich das nun schon 
seit fünfundzwanzig Jahren weiter. Leider erlebe ich aber 
oft auch Enttäuschungen, nämlich wenn Empfehlungen 
aus dem Jenseits ungehört verhallen. In aller Regel freuen 
sich die Leute, wenn ich ihnen einen Namen oder irgend-
ein anderes Detail korrekt wiedergebe. Wenn dann aber 
der Geist einen Rat erteilen möchte, triff t er bedauerlicher-
weise oft auf taube Ohren.

Nachdem der Mensch im Tod seine körperliche Hülle 
verlassen hat, nimmt sein geistiges Selbst eine ganz neue 
Perspektive auf das Leben ein. Es ist quasi, als hätte er sich 
die Augen lasern lassen und könnte nun klarer sehen. Die 
Verstorbenen lernen zu verstehen, warum manches genau 
so geschehen musste, wie es geschah. Sie sind in der Lage, 
andere Menschen wertzuschätzen, auch ihre Feinde, und 
wissen genau, was sie von ihnen gelernt haben. Darüber 
hinaus wird ihnen aber auch bewusst, dass sie bestimmte 
Fehler hätten vermeiden können, wenn sich nur ihr Ego 
nicht so in den Vordergrund geschoben hätte. Sobald sie 
dann ins Licht gegangen sind, brennen sie darauf, ihre neu-
en Erkenntnisse an die Lebenden weiterzugeben. Ich selbst 
gehöre zu den Glücklichen, die von der Weisheit und Füh-
rung der Geistwesen profi tieren, und gebe ihre Einsichten 
liebend gern an Sie weiter.

Allzu viele von uns sind wie besessen von etwas, worüber 
wir nicht die geringste Kontrolle haben: von der Vergangen-
heit, dem ewigen »Hätte-Könnte-Wäre«. Arbeit, Familie, 
Geld, bestimmte Entscheidungen, das ganze Lebensglück – 
auf allen diesen Gebieten gibt es immer irgendetwas, was 
man bereut. Doch Macht haben wir nur über das »Jetzt«, 
und dieses Jetzt wirkt sich auf unsere Zukunft aus. Unsere 
Gesellschaft beruht heutzutage auf viel zu wenig Eigenver-
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antwortlichkeit und viel zu viel Schuldzuweisung. Sobald 
irgendetwas schiefgeht, versuchen wir den anderen (oder 
Gott) die Schuld dafür in die Schuhe zu schieben. Wenn ein 
Unglück geschieht, werden wir zornig und zerfl eischen uns 
mit Selbstvorwürfen, statt zu erkennen, dass wir auch etwas 
Gutes daraus machen können. Immer und immer wieder 
führen wir die emotionalen Dramen auf, die ihren Ursprung 
in unserer Kindheit oder auch in der jüngeren Vergangen-
heit haben; aber irgendwie scheinen wir wohl zu glauben, 
dass sich unser Leben auf magische Weise verändern könnte, 
obwohl bei uns selbst alles beim Alten bleibt. Solange wir 
jedoch diese Haltung nicht ablegen, wird das Leben nicht 
aufhören, uns zu überrollen. Was also tun?

Ich hoff e, dieses Buch gibt Ihnen einige Anhaltspunkte. 
Denn jeder neue Tag birgt neue Chancen; die Umstände 
können sich ändern, Menschen können sich ändern – und 
auch Sie können sich verändern. Es geht nur darum, dass 
Sie beginnen, die Verantwortung für Ihr Denken und 
Handeln zu übernehmen. Ihre Gedanken sind äußerst 
mächtig. Das Leben, das Sie heute führen, ist das Ergebnis 
Ihrer Gedanken. Gedanken sind Energie – und mithin 
etwas sehr Reales. Es hat mit der Macht unserer Gedanken 
zu tun, dass uns die Geistwesen ermutigen zu verzeihen, 
wie schwer das auch sein mag, und alle Ängste zu überwin-
den, um unsere Träume zu verwirklichen. Wenn wir den 
Rat, den uns die Geistwesen geben, im täglichen Leben 
beherzigen, versetzen wir uns in die Lage, Konfl ikte beizu-
legen und Zorn in Freundlichkeit zu verwandeln. Indem 
wir Verantwortung übernehmen, unsere Fehler wiedergut-
machen und produktiv mit Trauer umzugehen lernen, stei-
gen wir aus dem Spiel ständiger Schuldzuweisungen aus.

Wir Menschen sind dafür bestimmt, in Liebe zu leben. 
Wir sind dafür bestimmt, dass unsere Bedürfnisse befrie-
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digt werden und wir uns als die einzigartigen Lebewesen 
zum Ausdruck bringen, die wir sind. Unsere Freunde aus 
der geistigen Welt wünschen sich, dass wir unseren Beitrag 
zum Leben leisten, dass wir glücklich sind und dass wir 
nichts unerledigt lassen, wenn die Zeit gekommen ist, die 
Schwelle des Lichts zu überschreiten und nach Hause 
zurückzukehren.

Dadurch, dass Sie dieses Buch lesen, machen Sie bereits 
den ersten Schritt in die richtige Richtung. Und Sie wer-
den sehen, wie viele Anregungen sich Ihnen aus der geisti-
gen Welt bieten. Dieses Buch wird Sie inspirieren, die 
Grenzen dessen, was Sie wissen, zu überschreiten. Und mir 
bleibt nun nicht mehr viel anderes übrig, als Ihnen eine 
gute Reise in ein neues Leben voller Liebe, Zufriedenheit 
und Glück zu wünschen.



T E I L  E I N S

Emotionaler Ballast
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EINS

SCHULDGEFÜHLE

Wir sind verantwortlich für das, was wir 
tun, aber auch für das, was wir nicht tun.
Voltaire

Mein ganzes Wesen konzentrierte sich auf einen Tropfen, 
der kurz davor stand, in eine klare Flüssigkeit zu fallen. Als 
das Hämmern in meinem Kopf allmählich nachließ, 
bewegte ich mich näher auf den Tropfen zu. Dann schwang 
ich mich plötzlich zu ihm empor. Gleichzeitig stürmte eine 
Unzahl von Fragen auf mich ein. Wo bin ich eigentlich? 
Und wie bin ich hierher gekommen? Meine Neugier legte 
sich erst, als es mir gelang, die Augen zu fokussieren und 
ich sah, dass neben meinem Bett ein Infusionsständer 
stand, aus dem eine kochsalzhaltige Lösung troff . Ganz 
off ensichtlich lag ich im Krankenhaus, aber ich konnte 
mich beim besten Willen nicht daran erinnern, wie es dazu 
gekommen war. Lebte ich überhaupt noch, oder befand 
ich mich längst woanders? Meine Wahrnehmungen waren 
intensiv, aber irgendwie auch anders als sonst.

Plötzlich wurde ich von dem Gefühl überwältigt, in der 
Falle zu sitzen – gefangen im eigenen Körper. Ich öff nete 
den Mund, um zu schreien, aber kein Laut drang über 
meine Lippen. Dann erschien mir eine merkwürdige Grup-
pe von Menschen. Ich hatte diese Leute alle irgendwann 
schon einmal gesehen, es musste aber schon lange her sein. 
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Ein Gesicht stach besonders hervor: Ein Mann mit einem 
Blick, so intensiv, dass er mich schier durchbohrte. Ich 
spürte, dass diese Augen von großer alter Weisheit zeugten. 
Hatte dieser Mann die Antworten auf all die Fragen, die 
ich mir stellte? Wollte er sie mir vielleicht sogar anvertrau-
en? Das Gesicht kam näher und wurde dabei immer grö-
ßer. Der Mund begann sich gerade zu öff nen, als unvermit-
telt der Schauplatz wechselte.

Ich fl og aus dem Fenster und mit einem Mal lag vor mir 
ein unglaublicher Sonnenuntergang in Lila-, Blau-, Rosa- 
und Orangetönen. Es war, als feiere der Himmel sich selbst, 
als wären seine Farben lebendig und würden atmen. Dann 
vermischten sich die Farben und formierten sich zu wun-
derschönen Blumenarrangements und Landschaften auf 
dem Hintergrund eines herrlichen Regenbogens. Gerade 
als ich versuchte, mir einen Reim auf all das zu machen, 
erschien der Mann aus dem Krankenhaus wieder. Diesmal 
sprach er sogar. Doch das, was er sagte, wurde vom Klin-
geln eines Telefons übertönt.

Die Wirklichkeit hatte mich wieder und im ersten 
Moment ärgerte ich mich, dass es mir nicht mehr gelungen 
war, die Botschaft des Phantommannes aus meinem Traum 
zu vernehmen. Schlaftrunken griff  ich nach dem Hörer 
und hielt ihn ans Ohr.

»Hallo?«
»Hallo, James. Aufwachen! Hier ist Annie vom Sender. 

Sind Sie bereit für die Radioshow?«
»Wie lange habe ich noch?«
»Ungefähr zwanzig Minuten.«
Ich stand auf und begann mein Morgenritual. Ich dank-

te dem Universum, dass es mir einen weiteren Lebenstag 
geschenkt hatte, und bat Gott um sein schützendes Licht. 
Dann schleppte ich mich in die Küche und machte mir 
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meine üblichen zwei Tassen Morgenkaff ee. Für die Radio-
sendung legte ich mir schon einmal Papier und Stift 
zurecht. Es hatte sich als hilfreich erwiesen, wenn ich mir 
von meinen Gesprächen mit den Geistwesen Notizen 
machte.

Als ich so dasaß und wartete, dass mein magisches Mor-
genelixier endlich durchgelaufen war, dachte ich über mei-
nen Traum nach und konnte natürlich nicht anders, als 
darüber zu spekulieren, was er wohl zu bedeuten hatte. 
Träume haben mich schon immer fasziniert, wie die meis-
ten anderen Menschen auch. Für mich sind es geheimnis-
volle Bilder aus einer ganz eigenen Welt. Seit ich als spiri-
tuelles Medium arbeite, stelle ich immer wieder fest, dass 
Träume uns viel Wichtiges zu off enbaren haben. Dafür 
müssen wir uns allerdings auch die Zeit nehmen, uns ein-
gehend mit ihnen zu beschäftigen und zu überlegen, was 
wir mit den Informationen anfangen, die uns auf diesem 
Wege zuteil werden. Für mich persönlich besteht der erste 
Schritt der Deutung eines Traumes immer darin, dass ich 
ihn aufschreibe. Denn wenn ich das nicht tue, verfl üchtigt 
er sich schnell und ich kann mich bald gar nicht mehr dar-
an erinnern.

Im Wachzustand wird unsere Psyche von einer Unmen-
ge verschiedener Reize geradezu überschüttet. Und obwohl 
wir uns in der Regel all dessen, was um uns herum vorgeht, 
nicht bewusst sind, wird unser mentales, emotionales, kör-
perliches und geistiges Selbst von den Gedanken und Bil-
dern, die auf uns einstürmen, doch erheblich beeinfl usst. 
All diese Reize werden im Unbewussten gespeichert; und 
im Schlaf gibt es die Eindrücke des Tages dann in Form 
von Träumen wieder.

Ich bin zwar kein Experte in Sachen Träume, aber ich 
weiß doch, dass es verschiedene Arten gibt. Ängste zum 
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Beispiel schlagen sich oft in Albträumen nieder. Andere 
Träume sind eher symbolischer Natur und bleiben uns 
häufi g unerklärlich, weil wir die Bildsprache, deren sie sich 
bedienen, nicht entschlüsseln können. Wenn man etwa 
von einer Ratte träumt, so ist damit nicht unbedingt ein 
Nagetier gemeint, sondern möglicherweise ein Mensch, 
den wir für eine »Ratte« halten. Es gibt auch telepathische 
Träume, in denen wir manchmal Botschaften von Verstor-
benen empfangen.

Andere Träume stellen eine Warnung dar. Dann sehen, 
fühlen oder erleben wir Dinge, die in der Zukunft tatsäch-
lich stattfi nden. Ich zum Beispiel habe 1994 einmal von 
einem Zug geträumt, der in meinem Esszimmer durch die 
Wand kam. Direkt gesehen habe ich diesen Zug zwar nicht, 
aber gespürt habe ich ihn. Es war sehr laut und das ganze 
Haus bebte. Weingläser fi elen aus dem Regal und zer-
schmetterten am Boden. Drei Tage später wurde Los Ange-
les um 4:31 vom Northridge-Erdbeben getroff en. Hastig 
verließ ich mein Schlafzimmer, sah gerade noch, wie 
Gegenstände aus den Regalen fi elen. Und im Esszimmer 
lagen überall Glasscherben auf dem Boden. Mein Traum 
war eine Warnung gewesen. Ein Erdbeben hört und fühlt 
sich genauso an, als donnere ein Zug vorbei. Man muss 
übrigens kein Medium sein, um solche Träume zu haben. 

Während ich nun auf mein leeres Blatt Papier starrte 
und mich auf den ersten Schluck Kaff ee freute, ließ ich die 
Bilder meines Traumes der vergangenen Nacht im Geist 
noch einmal an mir vorbeiziehen und versuchte, mir einen 
Reim darauf zu machen. Er hatte mich mehr berührt als 
die meisten. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass mir der 
Mann, der mir erschienen war, eine sehr bedeutsame Nach-
richt zu übermitteln hatte, die ich unbedingt verstehen 
wollte. Detailliert schrieb ich alle Bilder und Eindrücke des 



23

Traums auf. Dabei gingen mir die verschiedensten Gedan-
ken über das Bewusstsein, die geistige Welt und die Myri-
ade von Gedanken und Erfahrungen durch den Kopf, die 
der Mensch mit ins Jenseits nimmt, wenn er im Tod seine 
körperliche Hülle abstreift. Ich musste an all die off enen 
Baustellen denken, die so häufi g zurückgelassen werden, 
und daran, dass sie uns von einem freudvollen Leben in 
vollkommener Freiheit abhalten. Solche off enen Baustel-
len – Unerledigtes – hat jeder von uns, ob er nun schon 
gestorben ist oder noch lebt. Woran das wohl liegen mag, 
fragte ich mich. Warum sollten sich Seelen dafür entschei-
den, sich extrem traumatisierenden Erfahrungen zu unter-
ziehen, die ihre Gedanken, ihre Persönlichkeit und das 
ganze Leben prägen und diese Welt dann verlassen, ohne 
eine Lösung für ihre Probleme gefunden zu haben? Warum 
klammern wir uns bloß so an unsere schmerzhaften Erfah-
rungen? Könnte es nicht vielleicht sein, dass sich dahinter 
auch etwas Positives verbirgt?

Ich fand schnell eine Antwort:
Lektionen.
Alles in unserem Leben fi ndet statt, damit wir etwas dar-

aus lernen können. Und so sind die Erfahrungen, die wir 
machen, im Grunde nichts als Geschenke für unsere Seele. 
Ihre Verpackung mag uns vielleicht nicht immer unbe-
dingt zusagen, der Inhalt aber ist ganz persönlicher Natur, 
nur für uns gemacht. Das Universum ist perfekt, und auch 
das Timing ist immer perfekt. In ihrem Streben, sich selbst 
und das Leben zu verstehen, um sich weiterentwickeln zu 
können, müssen alle Seelen ihre Lektionen lernen, die ganz 
gewöhnlichen ebenso wie besonders schwierige.

Ich versuchte herauszufi nden, was mir der Traum der 
vergangenen Nacht wohl sagen wollte, und wurde immer 
frustrierter, weil es mir partout nicht gelingen wollte. Doch 
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erst einmal musste ich die Sendung hinter mich bringen. 
Also würde ich wohl oder übel bis zum Abend warten müs-
sen. Dann wollte ich versuchen, an meinen Traum anzu-
knüpfen, um die Antworten zu fi nden, nach denen ich 
suchte. Wieder klingelte das Telefon. Der Sender. Jetzt soll-
te es gleich losgehen.

»Alles mein Fehler«

»Wir begrüßen heute einen unserer Lieblingsgäste in der 
Sendung, James Van Praagh, ein weltweit hochgeschätztes 
spirituelles Medium«, sagte Rona. »Hallo, James, schön, 
dass Sie mal wieder zugeschaltet sind.« Rona führte durch 
das Morgenprogramm eines der bekanntesten Radiosender 
und ich war schon viele Male bei ihr zu Gast gewesen.

Bevor ich mit den Botschaften begann, zentrierte ich 
meine Energie. Ich richtete den Blick auf meinen Notiz-
block und sofort stellte mein Geist auf Empfang, sodass ich 
die Verstorbenen, von denen der erste Anrufer oder die ers-
te Anruferin möglicherweise umgeben war, hören, spüren 
oder sehen konnte.

»Unsere erste Anruferin heute ist Th eresa. Th eresa, 
begrüßen Sie unseren Gast.«

»Hallo, James«, sagte Th eresa.
Sobald ich die Stimme der Anruferin am anderen Ende 

der Leitung hörte, stimmte ich mich auf sie ein, um her-
auszufi nden, ob irgendwelche Energien um sie herum 
waren und wenn ja, welche. Und da vernahm ich auch 
schon eine ziemlich hohe Stimme, die mir einen bestimm-
ten Eindruck vermittelte. Vor meinem inneren Auge tauch-
te ein junger Mann auf, der links neben der Anruferin 
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stand. Instinktiv wusste ich, dass es sich um ihren Bruder 
handelte.

»Guten Morgen, Th eresa«, sagte ich. »Ist Ihr Bruder 
gestorben, als er ungefähr zweiundzwanzig war?«

»Ja.«
Der junge Mann übermittelte mir den Eindruck von 

Blut und schwarzen Teilchen in einer menschlichen Vene. 
Dann sah ich einen Arm voller Einstichstellen. Der junge 
Mann weinte.

»Ich habe das Gefühl, dass Ihr Bruder an einer Überdosis 
gestorben ist. Stimmt das?«

Th eresa stöhnte auf. Sie schien verblüff t und es war mir 
ganz so, als erlebe sie den Tod ihres Bruders noch einmal. 
Dann fi ng auch sie an zu weinen.

»Atmen Sie tief durch«, empfahl ich ihr.
Nach einer Weile beantwortete sie meine Frage mit 

einem leisen »Ja«.
Dann übermittelte mir das Geistwesen seinen Namen. 

Mark.
»Mark sagt, dass es ihm leidtut. Er wollte nicht so gehen.«
Wieder begann die Anruferin zu weinen. Dann war 

plötzlich Stille in der Leitung.
»Th eresa, sind Sie noch da?«, schaltete sich Rona ein.
Sekunden später ertönte ein verzweifeltes Heulen. »Es 

war doch alles meine Schuld. Ich hätte ihn davon abhalten 
sollen. Hätte ich mich anders verhalten, könnte er jetzt 
noch am Leben sein. Ich wollte ihm Einhalt gebieten, 
konnte aber einfach nicht.«

Gedanklich bat Mark Th eresa, sich nicht so fertigzuma-
chen.

Ich sagte seiner Schwester: »Es war seine Entscheidung. 
Sie hatten gar nichts damit zu tun. Er liebt sie sehr.« Aber 
Th eresa konnte im Moment noch nicht aufhören zu weinen.
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Dann sagte sie: »Er hat mich an jenem Abend angerufen. 
Ich wusste ganz genau, dass er es war, aber ich konnte den 
Hörer nicht abnehmen. Er war bestimmt high, und ich 
konnte einfach nicht. Nicht schon wieder.«

»Wer ist Roger?«, fragte ich.
Die Erwähnung dieses Namens brachte Th eresa erneut 

aus der Fassung. »O mein Gott. Ich glaub es nicht. Sagen 
Sie ihm, wie leid es mir tut. Bitte!«

»Mark hört, was Sie denken, Th eresa. Sie können ihm 
also selbst sagen, dass es Ihnen leidtut.«

Wieder schaltete sich Rona ein. »Kennen Sie denn 
jemanden, der Roger heißt, Th eresa?«

»Ja, natürlich. Roger ist ein früherer Freund von mir. Über 
mich hat mein Bruder ihn überhaupt kennengelernt. Aber 
ich konnte doch nicht wissen, dass Roger mit Koks dealt.«

Schluchzen in der Leitung. Sowohl Rona als auch ich 
versuchten, die Anruferin zu trösten.

Aber Th eresa quälte sich weiter. »Wenn ich die beiden 
nicht miteinander bekannt gemacht hätte, würde mein 
Bruder noch leben. Roger hat ihm die Drogen verkauft, 
die ihn getötet haben.«

»Ihr Bruder möchte, dass Sie eines wissen: Sie haben 
nicht das Geringste falsch gemacht. Er musste selbst darauf 
kommen. Und wenn Sie etwas für ihn tun möchten, dann, 
bitte, vergeben Sie sich. Er kann es gar nicht mit ansehen, 
wie Sie sich so quälen.«

Daraufhin sagte Th eresa: »Würden Sie ihn bitte fragen, 
was er an jenem Abend wollte, als er mich anrief? Ich weiß 
es einfach nicht. Wäre ich damals doch bloß ans Telefon 
gegangen!«

Gedanklich fragte ich Mark, was es mit dem Anruf auf 
sich hatte. Als Reaktion zeigte er mir Fotos, die auf einem 
Bett verstreut lagen.
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»Er spricht von Fotos auf einem Bett. Sagt Ihnen das 
was?«

»Ja.«
»Und dann sagt er noch so etwas wie … wie … es hört 

sich so ähnlich an wie ›hübsch‹. Aber ich bin mir nicht 
ganz sicher.«

»Ach herrje! Ich war seine ältere Schwester und hab 
immer auf ihn aufgepasst. Als er noch ganz klein war, guck-
te er oft zu mir hoch und sagte: ›Du siehst hüsch aus.‹ Das 
Wort hübsch konnte er damals nämlich noch nicht richtig 
aussprechen. Manchmal sagte er auch: ›Hab dich lieb, 
Hüsche.‹«

Ich konnte die Erleichterung in Th eresas Stimme förm-
lich hören. 

In diesem Moment meldete sich Rona wieder. »Vielen 
Dank, aber wir müssen langsam zum Schluss kommen. 
Die anderen Anrufer warten schon.«

»Einen Moment noch«, bat Th eresa. »Darf ich noch 
etwas sagen?«

»Na gut«, antwortete Rona.
»Diese Fotos, die Sie erwähnt haben, James. Mark hat 

seine Fotos in einem Schuhkarton aufbewahrt. Als wir ihn 
in seinem Zimmer in der City fanden, lagen auf dem Fuß-
boden überall welche herum. Kinderfotos von ihm und 
mir.«

Ich unterbrach Th eresa, um ihr mitzuteilen, dass ihr 
Bruder ihr gerade sagte: Ich habe dich lieb, Hübsche.

Aufgrund der zeitlichen Beschränkung in einer Radio-
sendung ist es nicht immer möglich, allen Anrufern so zu 
helfen, wie sie es vielleicht brauchen. Und so war es in den 
wenigen Minuten, die uns zur Verfügung stehen, auch 
nicht möglich, Th eresas Schuldgefühle ihrem Bruder ge-
genüber völlig aufzulösen. In solchen Fällen nenne ich oder 
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ein Mitarbeiter aus der Redaktion dem Anrufer meistens 
einen Th erapeuten in seiner Gegend. 

Da wir gleich nach dem Gespräch mit Th eresa in eine 
Werbepause gingen, nahm ich die Gelegenheit wahr und 
fragte den Aufnahmeleiter, ob ich vielleicht nach der Sen-
dung noch kurz mit ihr sprechen könne. »Es ist ihrem Bru-
der ein echtes Anliegen.«

»Gern«, stimmte der Aufnahmeleiter zu und gab mir 
Th eresas Telefonnummer.

Als ich Th eresa schließlich anrief, hatte sie immer noch 
nicht aufgehört zu weinen.

»Fühlen Sie sich denn nicht schon etwas besser, nach-
dem Sie die Chance hatten, mit Ihrem Bruder zu spre-
chen?«, fragte ich sie.

»Schon … aber ich hab immer noch so ein schlechtes 
Gewissen, weil ich nicht für ihn da war, als er mich brauch-
te.«

»Das ist etwas, woran Sie arbeiten sollten. Sie müssen 
sich verzeihen. Fangen Sie am besten damit an, dass Sie 
einen Moment lang von sich selbst absehen und das Ganze 
aus einem erweiterten Blickwinkel betrachten.«

Nun schaltete sich Mark ein und lenkte das Gespräch in 
eine völlig unerwartete Richtung.

Sagen Sie meiner Schwester bitte, dass ich auf die Erde 
zurückgekehrt bin, um eine wichtige Lektion zu lernen.

»Welche denn?«, fragte ich. 
Meine Seele, antwortete Mark, musste lernen, dass ich 

mich nicht von irgendwelchen Substanzen davon abhalten 
lassen darf, ein normales Alltagsleben zu führen. Ich hatte 
nämlich schon einige frühere Leben, in denen ich immer zu 
viel Alkohol und auch Drogen konsumierte. Zweimal war ich 
schon an einer Überdosis gestorben. Beim letzten Mal bin ich 
wieder auf die Erde zurückgekommen, um herauszufi nden, ob 
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es mir gelingen würde, mein süchtiges Verhalten abzustellen. 
Nur deshalb war ich noch einmal am Leben. Es war quasi ein 
Test. Ich wollte sehen, ob ich mich inzwischen weiterentwi-
ckelt hatte.

Ich gab diese Informationen an Th eresa weiter.
»Wollen Sie mich veräppeln?«, fragte sie kühl.
»Nein, genau das hat er gesagt.«
Da sprach Mark auch schon weiter. Sucht ist eine schwie-

rige Nummer, sagte er. Weil man nämlich keine Verantwor-
tung übernehmen muss, wenn man auf Droge ist. So muss 
man sich mit dem ganzen Stress und all den Entscheidungen, 
die getroff en werden wollen, nicht auseinandersetzen. Wahr-
scheinlich war ich einfach nicht stark genug oder habe nicht 
fest genug an mich geglaubt, um einen anderen Weg einzu-
schlagen. Aber versucht habe ich es wirklich. Mit jedem Leben, 
das ich geführt habe, wurde es besser. Nun muss ich da wohl 
noch einmal durch, aber ich hab mir fest vorgenommen, dass 
ich das irgendwann hinkriege. Da fällt mir ein: Schönen 
Dank auch für all die Gebete.

Marks Bemerkungen fl ößten uns beiden Ehrfurcht ein, 
nicht nur Th eresa, sondern auch mir.

»Wie er sagt, hält er sich gegenwärtig an einem Ort der 
Refl exion auf, einer Art Krankenhaus, aber nicht so richtig. 
Ihr Bruder sieht sich ganz deutlich als Seelenwesen und 
möchte Ihnen und auch anderen Leuten gern erklären, wie 
es zu seinem Drogenproblem kommen konnte. Er sagt: Ihr 
könntet Süchte auch einmal von einem anderen Standpunkt 
aus betrachten und versuchen, Abhängigen etwas mehr Ver-
ständnis entgegenzubringen. Dann meint er noch, Sie sollten 
sich auf gar keinen Fall die Schuld an seiner Sucht geben.«

»Vielen Dank, James.«
»Etwas scheint er noch loswerden zu wollen. Er sagt näm-

lich: Man sollte noch zu Lebzeiten jeden Versuch unternehmen, 
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seine Abhängigkeiten loszulassen und abzustreifen. Denn sonst 
nimmt man die ganzen Erinnerungen daran und natürlich 
auch die Gier mit hierher. Und das verunreinigt den Geist.«

Dergleichen habe ich schon häufi ger von Geistwesen 
gehört, und ich kann gar nicht nachdrücklich genug dar-
auf hinweisen. Wenn wir sterben, nehmen wir unsere 
Sehnsüchte und unser Verlangen mit ins Jenseits. Es fällt 
viel leichter, unsere körperlichen, geistigen und emotiona-
len Abhängigkeiten abzulegen, solange wir noch am Leben 
sind, denn sie gehören zur Natur des Menschen. Und mit 
menschlichen Gewohnheiten lässt sich in einem Körper 
aus Fleisch und Blut viel leichter brechen als später, wenn 
man nur noch Geist ist.

Th eresa machte jetzt einen sehr zufriedenen Eindruck. 
»Es ist, als sei ein Traum wahr geworden«, sagte sie. »Ich 
habe mit meinem Bruder sprechen können, und jetzt fühle 
ich mich bedeutend besser.«

In diesem Sinne verabschiedeten wir uns voneinander. 
Es war ein guter Start in den Tag.

Dieses Reading ist ein gutes Beispiel dafür, warum ich 
meinen Beruf so liebe. Wie bei Th eresa trägt der Austausch 
zwischen der materiellen und der geistigen Ebene auch in 
anderen Fällen oft entscheidend zur Heilung und Stärkung 
eines noch Lebenden bei. Wenn ein Mensch die Chance 
hat, mit einem Verstorbenen zu kommunizieren, wird er in 
die Lage versetzt, den Dingen des Lebens gegenüber eine 
neue Perspektive einzunehmen. Th eresa hätte den Rest 
ihres Lebens damit verbringen können, sich mit völlig 
unnötigen Schuldgefühlen zu quälen. So aber wurde ihr 
die Gelegenheit gegeben, das große Ganze zu sehen und zu 
begreifen, dass sich die Seele ihres Bruders bewusst dafür 
entschieden hatte, bestimmte Lektionen zu lernen. Mit 
ihrem neuen Wissen über die Natur von Süchten wird es 
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ihr gleich viel leichter gefallen sein, die Wunde in ihrem 
Herzen zu heilen. Und sie müsste auch in der Lage sein, die 
Menschen, die in ihrem Leben eine Rolle spielen, als See-
len zu sehen, die alle ihre Lektionen zu lernen haben.

Alle Arten von Schuldgefühl, auch Selbstvorwürfe, kön-
nen uns völlig zerstören. Sie geben uns das Gefühl, für 
bestimmte Situationen und die Dinge, die sich daraus 
ergeben haben, die alleinige Verantwortung zu tragen. Bei 
meiner Arbeit erlebe ich das tagtäglich. Wenn jemand 
stirbt, quälen sich die Hinterbliebenen meistens mit ir-
gendwelchen Schuldgefühlen. »Ich hätte im Krankenhaus 
sein und die Schwester rufen müssen.« »Ich hätte die 
Maschinen nicht abstellen lassen sollen. Vielleicht wäre er 
ja doch wieder aus dem Koma erwacht.« Oder, wie im Fal-
le von Th eresa: »Ich hätte seinen Anruf entgegennehmen 
sollen. Damit hätte ich ihm das Leben gerettet.«

Jeder Mensch hat Schuldgefühle. Im Grunde gehören sie 
wahrscheinlich zu den angeborenen Mechanismen, mit 
denen wir das Leben bewältigen. Aber besonders tauglich 
sind sie nicht. Ursprünglich besteht ihr Zweck darin, uns 
darauf aufmerksam zu machen, dass uns ein Fehler unter-
laufen ist. Schuldgefühle beziehungsweise ein schlechtes 
Gewissen kennt jeder von uns, aber nur die wenigsten wis-
sen, wie damit umzugehen ist. Oft versuchen wir sie zu 
unterdrücken und lernen, damit zu leben. Bei unseren 
Mitmenschen sind wir viel eher in der Lage zu erkennen, 
wie irrational solche Gefühle manchmal sind, weil wir 
anderen viel leichter verzeihen können als uns selbst. Denn 
aus irgendwelchen Gründen legen wir ja an die eigene Per-
son weit höhere Maßstäbe an als an die anderen. Wenn wir 
begreifen, dass Schuldgefühle nichts verändern, sondern 
nur dazu führen, dass wir uns mies fühlen, können wir 
anfangen, uns von ihnen zu verabschieden.


